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Nächste Auftritte
Einst gehörten sie zu ihren
musikalischen Vorbildern –
nun steht Liberty am Sams-
tag, 3. Mai, gemeinsam mit
den „Papas“ am Heldenfin-
ger Maifest auf der Bühne.
In Heidenheim ist die Natt-
heimer Band dann am
Samstag, 21. Juni, beim
Brenzpark Open Air und
eine Woche später (Sams-
tag, 28. Juni) auf dem
Stadtfest zu erleben. ang
Der Gedenktag des Monats am
3. Mai beinhaltet ein höchst
spannendes Kapitel nicht nur
Heidenheimer Stadt- und Indus-
triegeschichte: Der Beschluss
der Industrie- und Handelskam-
mer Ostwürttemberg, einen
Neubau an der jetzigen Ludwig-
Erhard-Straße zu errichten, hat
eine interessante Vorgeschichte.

Die 1867 in Heidenheim gegrün-
dete „Handelskammer“ ent-
stand auf Initiative von Ferdi-
nand Steinbeis, dem Präsiden-
ten der „Centralstelle für Ge-
werbe und Handel“ in Stuttgart.
Die Mitglieder der „Kammer“
sind säuberlich in „Vertreter des
Handelsstandes, Vertreter des
Fabrikstandes und Vertreter des
Gewerbestandes“ aufgelistet.
Wobei aus Heidenheim so be-
kannte Namen wie Lang, Schä-
fer, Meebold, Zoeppritz und
Sapper zu nennen sind. Nicht zu
vergessen der spätere Reichs-
tagsabgeordnete Johannes
Hähnle aus Giengen.
Bei den Abstimmungen zur
Kammer gab es 292 Stimmen zu
vergeben – „Stimmkönige“ wur-
den mit je 286 Stimmen Kom-
merzienrat Louis Lang und Carl
Zoeppritz.
So wurde Heidenheim Sitz der
Kammer, nachdem der Gemein-
derat der Stadt beschlossen hat-
te, das „erforderliche Versamm-
lungslokal mit dem nötigen Mo-
biliar in dem Rathaus zur Ver-
fügung zu stellen, solches auf
Kosten der Stadt zu heizen, zu
beleuchten und zu reinigen, so-
dann den für die Bibliothek und
Registratur erforderlichen Kas-
ten ebenfalls auf Kosten der
Stadt anzuschaffen. Dagegen hat
der Gemeinderat erklärt, zu sei-
nem Bedauern nicht in der Lage
zu sein, auf einen Jahresbeitrag
zu den Büro- und Bibliotheks-
kosten im Hinblick auf den be-
deutenden Gemeindeschaden
der Stadt wenigstens insolange
nicht eingehen zu können, als
sich die finanziellen Verhältnis-
se der Stadt nicht günstiger ge-
stalten.“
Mit der Reichsgründung und
der Industrialisierung wuchsen
die Aufgaben der IHK als „Kör-
perschaft öffentlichen Rechts“.
Nach dem Ende des Zweiten
Weltkriegs setzte die Kammer
ihre Arbeit in Heidenheim fort,
nachdem sie 1934 zwangsweise
der Kammer Ulm zugeschlagen
worden war.
So waren die Arbeits- bzw. Bü-
roplätze bis zum Neubau auf
fünf verschiedene Gebäude ver-
teilt – ein auf Dauer untrag-
barer Zustand. Die Planung bis
zur Beschlussfassung vor 25
Jahren könnte unseren Staatli-
chen Behörden lehrreiches Bei-
spiel sein; denn natürlich er-
stellte man eine Kosten-Nutzen-
Analyse, untersuchte die Besu-
cherströme und den Ziel- und
Quellverkehr, so dass die Voll-
versammlung vor ihrem Be-
schluss vergleichende Unterla-
gen für die Städte Heidenheim,
Aalen und Schwäbisch Gmünd
hatte, die natürlich auch gerne
diesen Neubau errichtet hätten.
Bei der knappen Abstimmung
stimmte dann Gmünd natürlich
nicht für Aalen – es konnte also
in Schnaitheim gebaut werden.
Was wohl aus der Reform der
Reform der Staatlichen Schul-
ämter geworden wäre, hätte die
Regierung ähnlich sorgfältige
Überlegungen angestellt? Bis
heute weiß der Chronist nichts
über die angefallenen und an-
fallenden Kosten dieser „Refor-
men“ – eine IHK hätte sich ein
solches Durcheinander nicht
leisten können. Veit Günzler
Lehrreiches Beispiel
Gedenktag des Monats: Der Neubau der IHK vor 25 Jahren
Der innere Schweinehund liegt bereits wieder an der Kette: Die
Laufgruppe nach durchweg durchgehaltenem Schnaitheimer Früh-
lingslauf auf dem Moldenberg – ein Erfolgserlebnis aus 1001 Lauf
Auch Pausen müssen bei einer Bandprobe mal sein – und dann beweisen die Mitglieder von Liberty durchaus Familiensinn: beim gemein-
samen Kaffeetrinken mit (von links) Bassist Christoph Schön, Vater Karl-Heinz, Mutter Irene und Keyboarder Joachim Kieltsch, E-Gitarrist
Michael Juhas, Schlagzeuger Carsten Binder und Gitarrist Andreas Rößler. Foto: ang
Die große Freiheit, dafür stand die Nattheimer Band Liberty von
Anfang an. Heute, nach 20 Jahren, fühlen sich die ambitionierten
Amateure jedoch freier wie nie zuvor : weil sie Musik machen dürfen
– und nicht müssen. Foto: pf
Nach 20 Jahren die große Freiheit
Rund 400-mal trat die Band Liberty seit der Gründung 1988 auf. Mit großem Erfolg – und nach wie vor in derselben Besetzung
Für ihren ersten Auftritt mussten
sie sich noch eine Gitarre auslei-
hen. 1988 war das, im Jugend-
gottesdienst, und die Mitglieder
der Nattheimer Coverband
Liberty durchschnittlich 15 Jahre
jung. Heute, 20 Jahre später,
spielen die fünf Musiker mit
eigenen Instrumenten – und das
im gesamten süddeutschen
Raum. Ihre unterschiedlichen
Berufe hat die gebürtigen Natt-
heimer mittlerweile in alle vier
Himmelsrichtungen zerstreut.
Liberty aber sind sie bis heute
treu geblieben.

Von Annette Grüninger

Der Sound des Schlagzeugs, der
aus dem Kellerfenster dringt,
ist schon von der gegenüber-
liegenden Straßenseite zu hö-
ren. Nein, wegen der Lautstärke
hätten sich die Nachbarn noch
niemals beschwert, erklärt Ire-
ne Kieltsch, Mutter von Key-
boarder Joachim Kieltsch, la-
chend, als sie die Tür des
schmucken Einfamilienhauses
öffnet. Ganz im Gegenteil:
„Manchmal fragen sie uns, ob
wir das Fenster vom Proben-
raum aufmachen können – da-
mit sie die Musik besser hören
können.“
20 Jahre Bühnenerfahrung, die
machen sich eben durchaus be-
merkbar – und sind auch beim
Foreigner-Hit „Cold as Ice“
herauszuhören: eingängige Key-
board-Akkorde, schmissige Gi-
tarren-Riffs und ein butterwei-
cher mehrstimmiger Hinter-
grund-Chor, der auch im klei-
nen Proberäumchen seine Gän-
sehaut erzeugende Wirkung
nicht verfehlt.
Schlagzeuger Carsten Binder,
der als Hauptamtsleiter in Böb-
lingen arbeitet, ist dennoch
nicht ganz zufrieden: „Die Chö-
re schleifen ein wenig.“ Es soll
eben nicht nur sitzen. Sondern
perfekt sein. „Wir machen hier
gerade nur noch Feinarbeit“,
berichtet Gitarrist Michael Ju-
has, eigentlich gelernter Ma-
schinenbauingenieur.
Denn seit Studium und Jobs die
Liberty-Mitglieder in verschie-
dene Landkreise zerstreut ha-
ben, muss der Probenbetrieb et-
was anders organisiert werden.
Songs werden per Telefonkonfe-
renz ausgewählt, die Noten von
einer Datenbank aus dem Netz
heruntergeladen. „Außerdem
spielen wir jeden Song als CD
ein, um ihn auch noch zu Hause
üben zu können“, erklärt Juhas,
der inzwischen im Allgäu lebt.

Ohne Schnickschnack
Ein wenig wie bei Managern
also, die um die Welt jetten.
Doch trotz technischem Auf-
wand und professioneller Orga-
nisation: Herzblut ist eben auch
mit dabei. Rock- und Popklassi-
ker von R.E.M bis Robbie Wil-
liams gehören zum Repertoire
der Band, dazu Partysongs wie
„YMCA“ oder den Beatles-Hit
„Twist and Shout“ und aktuelle
Chartmusik – sofern sie denn
handgemacht ist und noch ohne
technischen Schnickschnack
auskommt. „Alles, was gespielt
wird, ist auch richtig live“, be-
tont Juhas, als ob er sich für
den PC neben den Lautspre-
cherboxen entschuldigen müss-
te.
Nicht nur technisch sind die
Möglichkeiten gewachsen, seit
sich die fünf Musiker 1988 zu
Liberty zusammenschlossen ha-
ben. Um die 15 Jahre waren die
Musiker damals, beinahe alle
aus derselben Klasse auf dem
Hellenstein-Gymnasium – und
so jung, dass Kieltschs Eltern
sie zu ihren eigenen Auftritten
fahren mussten. „Der Vorteil
war, dass man genau gewusst
hat, wo sie sind“, meint „Band-
mama“ Irene Kieltsch. Auch
heute noch feuert das Ehepaar
die Band regelmäßig auf Kon-
zerten an: „Wir sind ihre größ-
ten Fans – und manchmal auch
ihre größten Kritiker.“
Überhaupt scheint Liberty eine
einzige große Familie zu sein.
An Probewochenenden zieht es
nicht nur die fünf Band-Mit-
glieder in ihr altes Heimatdorf
Nattheim – sondern auch Ehe-
frauen und die mittlerweile
achtköpfige Kinderschar, die
bei dieser Gelegenheit gleich
Schwieger- und Großeltern be-
suchen. „Inzwischen ist auch
zwischen unseren Frauen und
Familien eine gute Freundschaft
entstanden“, sagt Gitarrist An-
dreas Rößler, den es als Lehrer
nach Göppingen verschlagen
hat.

Kitzelnde Bässe
Geübt wird dann wie eh und je
im Elternhaus von Joachim
Kieltsch, der mittlerweile als
Lehrer in Lahr arbeitet. Dass
da im Erdgeschoss zuweilen die
Bässe an den Fußsohlen kitzeln,
stört hier niemanden: „Mein
Mann und ich sind ja in den
60er-Jahren aufgewachsen – wir
sind praktisch die Rock-Gene-
ration schlechthin“, meint Irene
Kieltsch schmunzelnd und stellt
eine opulente Schüssel Spaghet-
ti auf den Wohnzimmertisch.
Nach über vier Stunden Probe
ist eine Pause angesagt. Zeit,
um sich zu erholen, Zeit auch,
um zu plaudern – und in Er-
innerungen zu schwelgen.
In 20 Jahren und geschätzten
400 Auftritten ist da einiges zu-
sammengekommen: vom bren-
nenden Verstärker (sinnigerwei-
se entflammte das Höllenfeuer
beim Song „Paradise City“) bis
zum verheerenden Auftritt bei
einem Motorrad-Treffen, bei
dem das hartgesottene Publi-
kum der Band ein verärgertes
„Pussy-Rock!“ entgegen grölte.
„Dabei“, erinnert sich Juhas la-
chend, „spielten wir schon un-
sere härtesten Sachen.“
Erinnerungen verbinden. „Aber
was uns nach all den Jahren
noch immer zusammenhält? Das
gute Essen hier, natürlich!“,
scherzt Bassist Christoph Schön
und schaufelt sich eine große
Portion Bolognese-Sauce auf
den Teller. „Nein, im Ernst: In
einer Band zu spielen ist schon
das allercoolste Hobby“, fügt
der Ellwanger Arzt hinzu: „Die
ganze Woche muss man machen,
was der Chef möchte – und am
Wochenende steht man auf der
Bühne und die Leute jubeln.“
Die Freiheit des Musikers also?
Vor 20 Jahren war das noch
anders. Da musste sich Liberty
erst einen Namen machen, auf
Schulfesten und Bälle auftreten.
Und spielen, spielen, spielen.
„Nach sechs Jahren Tanzmusik
hatten wir dann irgendwann die
Schnauze voll“, blickt Binder
auf die harten Anfangsjahre zu-
rück.

Auftritt auf Englisch
Ab den 90er-Jahren setzte die
Band schließlich verstärkt auf
Rock- und Partymusik. Nach
ihrem Durchbruch beim „Top
of Rock“-Festival in Nattheim
1991 folgten Auftritte beim Ul-
mer BA-Ball oder Stadtfesten,
in Heidenheim, aber auch in
Schwäbisch, Gmünd und Ess-
lingen. „Dann auch richtig gro-
ße Sachen“, erzählt Schön und
meint damit etwa den gemein-
samen Auftritt mit Manfred
Mann oder auf der Weltschreib-
warenmesse in Frankfurt: „Da
mussten wir unsere Ansage auf
Englisch machen.“
Inzwischen ist es um die Band
ein wenig stiller geworden. Be-
ruf und Familie nehmen die
Liberty-Mitglieder zunehmend
in Anspruch. Heute treten die
Nattheimer „nur“ noch 15-mal
im Jahr auf, und das noch
immer mit sehr viel Spielfreu-
de. „Wir müssen schließlich
nicht auftreten“, meint Juhas,
„aber wir dürfen es.“ Und viel-
leicht hat Liberty nach 20 Jah-
ren gerade damit die große
Freiheit erreicht. Die Bandkol-
legen nicken zustimmend. Zu-
frieden. Dann drängt es sie wie-
der in den Probenraum: „Wir
müssen noch was schaffen!“
Und das Schlagzeug gibt erneut
im Nattheimer Wohnviertel sei-
nen mitreißenden Rhythmus
vor.
Vom Glück des „Finishers“
Warum tut man sich das nur an? Die Wettbewerbe sind herb
Nur noch vier Wochen bis zum
Stadtlauf in Heidenheim. Eine
Gruppe von Laufnovizen trainiert
seit Anfang Dezember auf die
Halbmarathon-Distanz hin. Das
geht nicht ohne Komplikationen
und viel Überwindung.

HNP-Lauftagebuch (II/4)

Ich bin jetzt er-
klärtermaßen ein
„Finisher“; so
wurde man vom
Trainer am Ziel
per Lautsprecher
begrüßt. Zwar
wurde ich nur
144. (von 158) – doch erlaube ich
mir, trotzdem ein wenig stolz zu
sein. Beim Frühlingslauf der uns
trainierenden TSG Schnaitheim ha-
be ich (erstens) überhaupt durch-
gehalten, avancierte also zum be-
sagten „Finisher“ – übrigens nach
mehr als 10 km. Und das (zweitens,
oho) in einer Zeit unter einer Stunde.
Und, drittens, auch nicht ohne: Eine
Fünfergruppe unseres Trainigs-
teams lief gemeinsam, ohne dass
sich jemand hätte Zwang antun
müssen. Gelegentlich plaudernd
hat man sich die Zeit verkürzt; und
wenn einer mal kurzzeitig die Krise
bekam, nahm ihn einfach ein ande-
rer sanft an der Hand – und der lau-
fende Gleichklang war wieder her-
gestellt.
Eine wurde gar Schnellste ihrer
Altersgruppe – und das, obwohl ihr
Mann, als er das Zielfoto sah, mein-
te: „Da stehst Du ja!“
Nebenbei: Passenderweise hatte
der HNP-Geschichtenerzähler die
Startnummer 1001!
Jetzt, einen Monat vor der finalen
Erprobung, haben wir bereits ein
wenig Blut geleckt (von der Ferse?):
Wir laufen derzeit alle zwei Wochen
einen Wettkampf. Zuerst den Höh-
lenbärenlauf in Hürben (habe ich
schon die überaus schmucke Ur-
kunde mit Zotteltier-Zeichnung er-
wähnt?). Dann den Frühlingslauf ab
Moldenberg. Und morgen kommt
wieder so ein 10-km-Brocken, der
Wentallauf.
Der ist gefürchtet unter Laufnovizen
wie ein Meniskusschaden – weil er,
angeblich, so teuflisch steile und
langanhaltende Steigungen hat;
das Höhenprofil des Prospekts
wirkt schon furchterregend. Sei
aber gar nicht so furchtbar schlimm,
sagen Laufnovizen vom letzten
Jahr. Und der Marcus Wittkamp von
der Kreissparkasse hat ja im letzt-
jährigen Läufertagebuch seine Er-
fahrungen beim Erstlauf im Wental
beschrieben. Und, ehrlich: Ich habe
den Text diese Woche schon drei-
mal gelesen; und ein bisschen be-
ruhigt hat er mich schon.
Vielleicht sollte ich ihn, wenigstens
in Teilen, auswendig lernen. Um ihn
zu repetitieren, wenn es wieder so
geht wie beim Frhlingslauf vor zwei
Wochen: „Warum tue ich mir das
eigentlich an?“, ging während des
Laufs vielfach durch den Kopf.
Freilich: Eine halbe Stunde nach
dem Lauf war das zwar nicht ver-
gessen, aber ins Positive verdreht.
Der Pulsschlag hatte sich längst
wieder normalisiert – und schließ-
lich hatte ich mich ja wieder zum
„Finisher“ durchgebissen.
Also wird ehern weiter gelaufen – in
vier Wochen ist finales „Finishing“ –
hoffentlich! al


